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Biologische Voraussetzungen und Grenzen kultureller 
Traditionsbildung

»Die Menschen machen ih re  eigene Geschichte, aber sie machen sie 
nicht aus Stücken«: so lautet der berühm te Satz aus dem »Achtzehnten 
Brum aire des Bonaparte«. Claude Levi-Strauss benutzte diesen Satz, um 
den Unterschied zwischen Geschichte und Ethnologie zu erläutern. Die erste 
Hälfte (des Satzes) rechtfertige die Geschichtsschreibung, die zweite Hälfte 
die Ethnologie. Gleichzeitig w ürde der Satz deutlich machen, daß historische 
und ethnologische Forschung un trennbar m iteinander verbunden seien. 
Jedes gute Geschichtswerk w ürde m it Ethnologie durch tränk t sein — und 
um gekehrt jede ethnologische Untersuchung bedürfte der historischen P er­
spektive.

Levi-Strauss’ Aufsatz über »Geschichte und Ethnologie« leitet eine in 
Buchform und u n ter dem Titel »S trukturale Anthropologie« erschienene 
Sammlung von Aufsätzen des Autors ein.' Es handelt sich um ein Bekenntnis 
zum Strukturalism us, jenem  anthropologisch konzipierten In terpretations­
system, das sowohl physische wie physiologische, psychische wie soziolo­
gische Aspekte des menschlichen V erhaltens — und zw ar synoptisch — unter- 
sucht.2

Das M arx-Zitat erlaubt aber auch den Einstieg in ein Thema, das die 
Frage nach dem biologischen Substrat und nach den kulturellen Möglich­
keiten und Grenzen des M usikgebrauches stellt. Was ist aufgrund in terku l­
tureller vergleichender Studien der biologischen Evolution des Menschen 
zuzuweisen, welche Rolle spielen Klang-, Rhythmus-, M elodiestrukturen im 
System der ererbten sinnesbedingten Kom m unikationsfelder? Und inwiefern

'C .  L e v i - S t r a u s s ,  Strukturale A nthropologie I, Frankfurt 1967; als 
Suhrkam p-T aschenbuch/W issenschaft 226, ebda. 1987, S. 38.

2 U. J a e g g i , Ordnung und Chaos. Strukturalism us als M ethode und Mode, 
Frankfurt 1968, S. 22.
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ermöglichen und begrenzen diese sinnesbedingten Kom m unikationsfelder 
die kulturspezifischen W ort- und Tonsprachen, die Bilder-, G ebärden- und 
Riechsprachen, die Symbolwelt des Menschen und der ethnischen/sozialen 
Gruppe?

Solche Fragen sind in der Musikologie im m er gestellt worden, wenn 
auch eher am  Rande des Faches — und verdeckt durch das Überangebot 
sogenannter historischer, auf die »westliche« Kunstm usik konzentrierter 
Forchungsarbeit. In einem Aufsatz über »Anthropologische Ansätze in den 
Musikwissenschaften« habe ich im Jah r 1978 bereits einschlägige Daten von 
den V ertretern  der B erliner und W iener Schulen der Vergleichenden Mu­
sikwissenschaft bis zu Herskovits und M erriam  in den USA, von Friedrich 
von Hauseggers Grazer Habilitationsschrift über »Musik und Sprache« aus 
dem Jah r 1871 bis zu Karbusickys »Grundriß der musikalischen Semantik« 
zusam m engeste llt.D eu tlich  w ird daraus, daß solche anthropologische For­
schung nicht intra-disziplinär zu erfüllen ist, daß Fächer- und Fakultätsgren­
zen dabei fallen, daß natu r- und geisteswisenschaftliche Denkweisen und Me­
thoden sich überkreuzen müssen. Interdisziplinarität korrig iert eine Entwick­
lung, die dazu geführt hat, daß der einzelne W issenschaftler n u r noch wenig 
ganz genau weiß. Zusammenschau kann jedoch nicht dadurch entstehen, daß 
m an punktuelle Ergebnisse addiert. Der Mensch, um  den es geht, ist keine Ad­
dition unabhängig voneinander funktionierender Partikelchen. Auf die Musik 
bezogen, heißt dies: M usikanthropologische Denkweise liegt im m er dann 
vor, wenn der Mensch — m it dem  was er ist (theoretische Anthropologie) 
und was er kann (praktische Anhropologie) im M ittelpunkt der Forschung 
steht. Und w eiter: daß Musik nicht als W erk der absoluten Tonkunst um 
ih rer selbst willen — sondern in ihrem  kom m unikativen G ebrauchsw ert 
betrachtet wird. Auch die W erke der »nicht-verbalen Künste« sind als »Zei­
chenkomplexe« aufzufassen, wie der Berliner Hochschule-der-Künste-Pro- 
fessor Franz Koppe richtig sagt; in der Philosophie herrsche darüber von 
Ernst Cassirer bis Nelson Goodman Ü bereinstim m ung.4 Eine solche Sicht 
leugnet nicht die sogenannte Autonom ie-Ästhetik, aber sie stellt diese als 
Konsequenz funktions-ästhetischer Entw icklungen dar. Zuerst is t die F unk­
tion, der Gebrauch, den Menschen von Musik machen, dann folgt die Ri- 
tualisierung (ein Begriff, den die V erhaltensforschung geprägt hat), dann 
erst das »interesselose Wohlgefallen« (Kant) an den »tönend-bewegten For­
men« (Hanslick), — und schließlich der »Spaß an der Freude« allerneuester 
K ulturpolitik .5

Was können die M usikwissenschaften selbst beitragen, um  jene kom­
m unikativen G ebrauchsw erte aufzudecken, die dem biologischen Substrat 
zuzurechen sind? Und welche Hilfswissenschaften können w ir heranziehen?

Zur ersten F rage: Es ist die m usikenthnologische Forschung, die Fakten 
beibringt, die aufgrund vergleichender U ntersuchungen im Extrem fall als 
in terkulturelle K onstanten oder als kulturspezifische Erscheinungen zu quali­
fizieren wären. Zur zweiten Frage: Die Ergebnisse solcher synchroner Analy-

3 W. S u p p a n ,  A nthropologische A nsätze in  den M usikw issenschaften . 
Entw urf einer A nthropologie der M usik, in: A nthropologie der M usik und der 
M usikerziehung, hg. von R. S c h n e i d e r  =  M usik im  D iskurs 4, R egensburg  
1987, S. 25— 54. — Ergänzend dazu: S. F i n k e i s t e i n ,  H ow  M usic E xpresses  
Ideas, N ew  York 1952.

4 F. K o p p e ,  K unst und B edürfnis. Ein A nsatz zur sprachlichen W ieder­
aufnahm e system atischer Ä sthetik , in: K olloquium  K unst und P hilosophie, hg. 
von W. O e l m ü l l e r ,  Band 1, Paderborn, 1981, S. 74— 93.

5 N. P o s t m a n ,  W ir am üsieren uns zu Tode. U rteilsb ildung im  Z eitalter  
der U nterhaltungsindustrie, Frankfurt 1985 (dt. Ü bersetzung von »A m using Our­
selves to D eath. Public D iscourse in the A ge of Show  Business«, N ew  York 1985).
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sen sind abzustützen durch biologische und medizinische, ethnologische, aber 
auch m usikanalytische Befunde.

W er aus Österreich kommt, darf in diesem Zusam m enhang vor allem 
die Verhaltensforschung herausstellen, die durch die Fernsehdiskussionen 
zwischen S ir Charles Popper und K onrad Lorenz ungem ein populär gewor­
den ist, — und die durch die Veröffentlichungen des Lorenz-Schülers Ire- 
näus Eibl-Eibesfeldt die Brücke zur Musik zu schlagen versuchte. In seinem 
Altersw erk »Der Abbau des Menschlichen« kom m t Konrad Lorenz dort auf 
Musik zu sprechen, wo es um  »Kollektiv-aggressive Begeisterung und po­
litische Propaganda« geht: »Der politischen W erbung kom m t jedoch eine 
ursprünglich arterhaltende V erhaltensnorm  des Menschen zugute, die in 
der Massensozietät der m odernen Zivilisation besonders gefährlich werden 
k a n n : das Gefühl der kollektiv-aggressiven Begeisterung . .  . Die besondere 
G efährlichkeit des psycho-physiologischen Zustandes solcher Begeisterung 
liegt darin, daß in diesem Zustand dem Menschen alle W erte als nichtig 
erscheinen, m it Ausnahm e des einen, fü r den er sich im Augenblick be­
g e is te r t . . .  Vor allem verlieren leider alle instinktiven Hemmungen, Mit­
menschen zu schädigen und zu töten, viel von ih rer M ach t. . .  K ritik  und 
Argum ente, die gegen das V erhalten sprechen, das m itreißende Begeisterung 
diktiert, werden haltlos. Ein ukrainisches Sprichw ort sagt — und dam it sind 
w ir bei der Musik: »Wenn die Fahne fliegt, ist der V erstand in der Trom ­
pete«.*

Lorenz fäh rt fort: »Man kann dieses Sprichw ort ins Hirnphysiologische 
übersetzen: Wenn das Zwischenhirn spricht, bring t es den Neokordex zum 
Schweigen«. Der M usikanthropologe verm ag dies genauer zu form ulieren: 
Musik nim m t bestim menden Einfluß auf unser Gefühlsleben — und kann 
dam it intelligentes Denken einschränken.7 M oderne W erbung kennt und 
nu tzt die kum uliernde W irkung des M itgerissen-W erdens und die sugestive 
W irkung des Zusammen-M arschierens und Zusammen-Singens. Ebenfalls bei 
Lorenz, in dem Buch »Das sogenannte Böse« (Wien 1963), findet sich dazu 
der treffliche Satz »Mitsingen heißt dem Teufel den kleinen F inger reichen«. 
Menschliche Emotionen, die durch Musik geweckt werden, sind durch V er­
stand und V ernunft nur bedingt zu kontrollieren. »Wir können berechtig­
term aßen annehmen, daß unseren Emotionen allgem ein menschliche ange­
borene V erhaltensprogram m e, vor allem  angeborene Auslösemechanismen, 
zugrunde Hegen« (Lorenz, Der Abbau des M enschlichen. . ., S. 104). Wie 
diese Verhaltensprogram m e durch Klangreize ausgelöst werden können, habe 
ich anhand der Berichte über Rockfestivals, wie Woodstock und Altamonte, 
bereits dargestellt.8 Die eingangs geschilderten Ereignisse von D ortm und sind 
n u r ein Beispiel fü r basale, in terkulturell w irksam e Mechanismen, die durch

* K. L o r e n z ,  Der A bbau des M enschlichen, M ünchen-Z ürich 1983. S. 
183—188.

7 W. S u p p a n ,  M usiča hum ana. D ie anthropologische und kulturethologische  
D im ension  der M usikw issenschaft, W ien-G raz-K öln  1986, vor a llem  S. 48—51, 
w o auf d ie Funktion des L im bischen System s als Zentrum  des em otionalen  L e­
bens des M enschen und des T ieres h in gew iesen  w ird. Zum L im bischen System  
vgl. F. H e p p n e r ,  W o begegnet der H irnchirurg dem  Ich des M enschen?, in: 
E ingriffe in  das Leben, hg. von H. M. G a r d e n ,  Innsbruck 1986, S. 152— 164, 
bes. S. 160: » . . . d a ß  d ie  U ranfänge des M usischen dort liegen , w o sich m it dem  
L im bischen System  das E m otionelle am  M enschen etabliert hat«.

8 W. S u p p a n ,  M usikalisches V erhalten  und M usikpädagogik in hoch­
industria lisierten  Ländern, in: M usik und B ildung 8, 1976, S. 183— 186; ders., 
M enschen- und/oder K ulturgüterforschung. U ber den B eitrag der M usikw issen­
schaft zur Erforschung m enschicher V erhaltensw eisen , in: Studien zur system a­
tischen M usikw issenschaft =  K arbusicky-F estschrift (H am burger Jahrbuch für  
M usikw issenschaft, Band 8), Laaber 1986, S. 37—66.

147



W olfgang Suppan

Musik ausgelöst w erden können; Mechanismen, die unserer K ultu r fremd 
geworden waren.

In dem für die M ethodik geistes- und naturw issenschaftlicher Forschungs­
arbeit höchst anregenden Buch »Urmotiv Auge« des Lorenz-Schülers Otto 
König w irt deutlich, daß auch die »bislang als das Freieste vom Freien 
geltende menschliche Kunst« — und m it ih r die Musik -— biologischen Ge­
setzen unterliegt.9 Das heißt w eiter, rufen w ir einen w eiternen Lorenz-Schü­
ler als Zeugen auf, daß es »eine universale G ram m atik [gibt], die unsere so­
zialen Interaktionen strukturiert«  (Irenäus Eibl-Eibesfeldt)10 Bestandteile 
dieser in der biologischen Evolution des Menschen verankerten  »universalen 
Grammatik« sind die sinnesbedingten Kom m unikationsm öglichkeiten, nämlich 
akustische, visuelle, taktile, geruchliche Sprachen, — also auch die Musik­
sprache. Trotzdem behandelt Eibl-Eibesfeldt in seinem eben zitierten »Grun­
driß der Humanethologie« die Musik nicht im Kapitel »Kommunikation« — 
sondern in einem eigenen K apitel über »Das Schöne und W ahre: der etho- 
logische Beitrag zur Ästhetik«. Es heißt dort, daß Kunst die Fähigkeit be­
sitze, »ästhetische W ahrnehm ung in den Dienst der Kom m unikation [!] zu 
stellen und ihre aufm erksam keitsbindende und ästhetisch belohnende F unk­
tion als M ittel der N achrichtenübertragung zu verwenden«. Über künstleri­
scher Darbietung sei es möglich, »auf der K lav iatur der menschlichen Emo­
tionen [zu] spielen, um  sich selbst und anderen Erregungszustände zu 
verschaffen oder solche abzubauen«. Der K ünstler w endet sich, ob er Bilder 
m alt, Figuren schnitzt, Theaterstücke schreibt, dichtet oder M usikstücke 
komponiert, an Mitmenschen oder an überirdische Wesen, die er wie Mit­
menschen anspricht. Er will beeinflußen, A ufm erksam keit erregen und »vor 
dem H intergrund des einprägsam en ästhetischen Erlebnisses eine Nachricht 
verm itteln . .  . Gelingt ihm das nicht, dann bleibt sein K unstw erk nichtssa­
gend, in des Wortes ureigenster Bedeutung«.11

Es ist die »eine« biologische Revolution, die die Bildung von »Zeichen« 
ermöglicht und begrenzt, m it deren Hilfe w ir einander verstehen. Die jewei­
ligen kulturellen Evolutionen verknüpf(t)en dam it »Bedeutungen«. Musiko­
logische G rundlagenforschung sucht die quer durch die K ulturen gültigen 
Gebrauchsmöglichkeiten und Symbole von den kulturspezifischen zu trennen, 
eine Musik, die w ir (nur) hören, von einer Musik, der w ir zuhören, zu u n ter­
scheiden. Die eine, über A lthirnbereiche empfangen, reguliert un- und un­
terbew ußt unsere Emotionen und bew irkt dam it (musikfremde) Sachent­
scheidungen, die andere füh rt d irek t in den Neokortex und fordert dam it 
intellektuellen Mitvollzug. In beiden Fällen geht es um zwischenmenschliche 
Kommunikation, also ein musiksem antisches Problem, das in einer schwarz- 
afrikanischen Heilzeremonie ebenso greifbar w ird wie in der H intergrund­
musik zu einem Fernsehkrim i. »Ursprünglich w ar wohl alles künstlerische 
Schaffen an gewisse Zwecke gebunden. Man schuf Werkzeuge, m ark ierte  sie 
individuell als Eigentum und verzierte sie zugleich mit einfachsten O rna­
menten. Man m usizierte zum Tanz, aus Anlässen der Trauer, sang K inder 
in den Schlaf, goß das zu trad ierende Wissen in Reime, da m an dieses so 
leichter behielt und w eitergeben konnte, und erlebte dabei ästhetischen 
Genuß, der zuletzt zum eigenen Motiv w urde: zum  schöpferischen Gestalten

11 O. K ö n i g ,  U rm otiv Auge. N euentdeckte G rundzüge m ensch lichen  V er­
haltens, M ünchen-Zürich 1975, S. 466. E benso anregend: R. R i e d e l ,  D ie S pal­
tung des W eltbildes. B iologische G rundlagen des Erldärens und V erstehens, B er­
lin-H am burg 1985.

10 I. E i b l - E i b e s f e l d t ,  D ie B io log ie  des m enschlichen V erhaltens. 
Grundriß der H um anethologie, M ünchen-Z ürich 1984.

11 Ebda., S. 826 f., 831 und 846.
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aus F reude am Schönen, zur eigenen Erlebnissteigerung und zur Erbauung 
der G e fäh rten .. . K unst dient vielfach dazu, den Zusam m enhang einer 
G ruppe zu festigen und sie zugleich gegen andere abzusetzen. Das gilt z. B. 
fü r das Liedgut und die T än ze . . . K unst dient so der W ertverm ittlung und 
W erteinprägung«.12

Eiener der führenden Verhaltensforscher der Gegenwart so ausführlich 
zu zitieren, erscheint nötig, um die aus dem in terkulturellen  Vergleich ge­
wonnenen Fakten in die Welt der Musik transponieren, um musikalische 
Aspekte »des Sprechens in der Musik« aufzeigen zu können. Indem Musik 
sich d irekt an die menschlichen Emotionen richtet und dam it unterbew ußt­
regulierte Bereiche des menschlichen Gefühlslebens berührt, w irk t sie unm it­
telbarer als die visuellen, sprechenden oder darstellenden Künste — und wird 
von diesen auch gerne als »background« genutzt.13 »Musik appelliert unm it­
telbar an unsere Empfindungen. Rhythmen ziehen bereits bei niedern W ir­
beltieren gewisse physiologische Prozesse in P h a se .. . Spielt m an Personen, 
deren Herzschlag m an zuvor durch eine Übung bescheunigte, W iegenlieder 
vor, dann nim t die Pulsfrequenz schneller ab als in Kontrollgruppen, die 
nichts oder die Jazz zu hören bekommen«. Daraus darf m an schließen, daß es 
»verschiedene basale Rhythmen gibt, die menschliches Verhalten spezifisch 
beeinflussen, und zw ar kulturübergreifend auf ähnliche Weise« (beide Zi­
tate, ders., S. 847). Bestimm te Rhythm en erregen, andere beruhigen, wieder 
andere üben eine koordinierende W irkung auf M enschengruppen aus. »Auch 
kann der K ünstler durch das richtige Betätigen der Reizschlüssel verschie­
dene Emotionen in A ufeinanderfolge auslösen und so das ,Seelenleben' des 
Zuhörers in einer Weise au f wühlen, die norm alerweise nie erlebt werden 
kann ..  . Durch ständige W iederholung eines Rhythm us oder einer Melodie 
können Zustände der Trance, des Außer-sich-G eratens bew irkt werden. V er­
m utlich geraten bei dem dauernd w iederholten gleichen Reizanstoß Neuro­
nenkreise ins Schwingen, wobei in Resonanz im mer größere Neuronenpopu­
lationen erfaß t werden, ähnlich wie bei einem epileptischen Anfall. Auf 
diese Weise entstehen veränderte Bewußtseinszustände« (ders., S. 849). Scha­
m anen und Epensänger führen so ih re Zuhörer zur Ekstase, und im Jazz 
ist der »Riff« (das ständig w iederholte Kurzmotiv) jenes Spannung auf­
bauende musikalische Mittel, das die Zuhörer/Tänzer »außer sich« geraten 
läßt. Musik dekouvriert sich als Droge.14

Die kom m unikative und ästhetische W irkung der Musik w ird durch kul­
turspezifische Verschlüsselungen/Stile entscheidend geprägt. Wo Musik kör­
perliches Mitschwingen provoziert, beginnt der Tanz. D arin »kann der 
Mensch . . .  in veränderte B ew ußtseinsinhalte geraten ..  . w ie im Trancetanz 
der Buschleute. Im  Zustand der Trance w ird der Tänzer zum K äm pfer für 
die Gruppe,, der sich, m it den Dämonen ringend, fü r sie auf o p fe r t . . . G rup­
pentänze dienen auch der Dem onstration von Einigkeit und dam it zur Fe­
stigung der G ru p p en id en titä t. . .  Im Tanz m anifestiert sich schließlich auch . . . 
der Wunsch des Menschen nach Souveränität über seine biologische Natur, 
der Wunsch nach Selbstbeherrschung und Kultivierung« (ders., S. 852—854). 
Das sind wichtige Einsichten fü r den Ethnomusikologen, der nach den

Ebda., S. 840.
13 Darüber W. S u p p a n ,  M usik — ein e  Droge?, in: U niversitas 41, 1986, 

S. 1045— 1051.
11 Zum B eisp iel im  M elodram , im  Fernsehkrim i; dazu W. S u p p a n ,  Me­

lodram  und m elodram atische G estaltung, in: F estschrift zum  zehnjährigen  B e­
stand der H ochschule für M usik und D arstellende K unst in Graz, W ien 1974, S.
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prim ären Gebrauchsw erten des Singens, Musizierens und Tanzens fü r den 
Menschen fräg t.15

Psychologische Ä sthetik ergänzt diese Einsichten: »Das Ästhetische the-, 
m atisiert Bedürfnisse [!] erlebender Subjekte, die nur im Rahm en ihres 
funktionalen Umweltbezuges [!] verstanden und adäquat beschrieben werden 
können. Ästhetik befaßt sich also m it erlebenden und handelnden Subjekten 
und nicht mit toten Gegenständen« (Christian G. Allesch).10

Eine un ter dem Einfluß des Jazz und der jazzverw andten U nterhaltungs­
musik, aber auch des verstärk ten  Interesses fü r außereuropäische K ulturen 
aufwachsende jüngere G eneration hat solche Zusam m enhänge neu entdeckt 
— und auch fü r das V erständnis europäischer triditioneller und K unstm usik 
neu genutzt. P eter Michael Hamels Buch »Durch Musik zum Selbst. Wie 
man Musik neu erleben und erfahren  kann«17 fand deshalb w eite Verbrei­
tung. M usiktherapie kehrte  in den Fächerkatalog m edizinischer Wissen­
schaften zurück. W erbestrategen nahm en sich der H intergrundm usik an. 
Populärwissenschaftliche Bücher, wie Joachim -Ernst Berendts »Nada Brahma. 
Die Welt ist Klang« und »Das d ritte  Ohr. Vom Hören der Welt«, w urden 
zu Verkaufsschlagern.18 S tärker als musikologische Fachbücher vermochten 
solche Schriften das M usikverständnis der Jugend zu prägen: Hin zu einer 
w ieder stärkeren Dominanz des Hörens (und da ist im m erhin der Ethno- 
muzikologe M arius Schneider als Zeuge aufzurufen, der die zunehmende 
Abschwächung des akustischen Sinnes des Menschen beklagt hat), hin zu 
einer bew ußten W ahrnehm ung unserer Schallum welt (und da ist es Robert 
Koch, von dem zitiert w ird: »Eines Tages w ird der Mensch den Lärm  ebenso 
bekämpfen müssen wie Cholera und die Pest«). Durchaus im Sinne unserer 
Bemühungen liegt es, wenn Berendt — aufgrund seiner A ußereuropa-Er­
fahrung — der Musik n u r dann Sinn zuweist, wenn »sie über die eigene 
S tru k tu r hinausweist« — und wenn er fordert, das »allen Menschen Gemein­
same in sich selbst [zu] entdecken«, wobei »das Gemeinsame« jenen in terkul­
turellen K onstanten entspricht, die in der biologischen Evolution des Men­
schen vorgegeben sind. Nicht nur die Erlebniswelt m editativer Musik wird 
da  geöffnet, auch auf Gefahren w ird verwiesen: Die A rbeitnehm erverbände 
sind sorgsam darauf bedacht, daß am A rbeitsplatz der Lärmpegel 85 Dezibel 
nicht überschreitet, aber »die Menschen, die in den Discos und in  den 
Aufnahm estudios fü r Rock- und Punk-M usik arbeiten, sind 100 Dezibel und 
m ehr ausgesetzt. Die Zeitschrift ,Der S tern ' hat deutsche Discos getestet. 
Sogar die .leiseste' — das Berliner ,Far out' — w ar noch zu lau t — 100 De­
zibel w urden gemessen. Die anderen erreichten mühelos 110 und 120 — das 
.Round up' in München zum Beispiel 119«.10 Daß dabei nicht allein physische

15 W. S u p p a n ,  D er m usizierende M ensch. E ine A nthropologie der Musik, 
M ainz 1984; ders., D ie b iologischen G rundlagen und ku lturellen  M öglichkeiten  
der T alenteförderung im  Bereich der M usik, m it besonderer B erücksichtigung  
der Situation bei den A m ateurblaskapellen  in M itteleuropa, in: F lorilegium  m u- 
sicologicum . H ellm ut Federhofer zum  75. Geburtstag, hg. von Chr.-H. M a h 1 i n g , 
Tutzing 1988 (M ainzer Studien zur M usikw issenschaft 21), S. 409—425.

18 Chr. G. A l l e s c h ,  D ie E inheit der S inne — Über Q uerverbindungen  
zw ischen  P sychologischer Ä sthetik  und Polyästhetischer Erziehung, in: Polyais­
thesis 1, 1986, S. 17—28. — V gl. dazu auch die H abilitationsschrift dess., P sy ­
chologie und Ä sthetik , Salzburg 1984.

17 P. M. H a m e i ,  Durch M usik zum  Selbst. W ie m an M usik neu erleben  
und erfahren kann, K assel u. a. 1980.

18 J.-E. B e r e n ' d t ,  N ada Brahm a. D ie W elt ist K lang, Frankfurt 1983; 
ders., Das dritte Ohr. V om  Hören der W elt, R heinbek bei Ham burg 1985.

18 Ders., Das dritte Oh r . . . . ,  S. 31, 146, 384 ff., 378 ff. und 150 (Zitate in dieser 
R eihenfolge).
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Schäden sich einstellen sondern auch organische, w ird aus medizinischen 
Untersuchungen deutlich.20 Peter Michael Hamei oder Joachim  Ernst Berendt 
stützen daher m it ihren Einsichten wissenschaftliche Erkenntnisse.

Solche Überlegungen und Fakten  führen w eiter zu anthropologischen 
Studien über die biologischen Voraussetzungen und Grenzen menschlichen 
M usikgebrauches in Leben und Kunst, über in terkulturelle K onstanten und 
deren kulturspezifische historische Ausformungen.

Und dam it ist ein Problem kreis angeschnitten, der Valens Vodušek in 
jenen sechziger und siebziger Jah ren  unseres Jah rhunderts s tark  bewegt hat, 
da ich auf vielen Tagungen m it ihm zusammen sein durfte. Ich denke vor 
allem an den 10. Kongreß der Internationalen Gesellschaft fü r M usikwis­
senschaft in Ljubljana/Laibach, 1967. U nter m einer Leitung diskutierten 
damals Jerko  Bezič, Benjam in Rajeczky, Jan  Steszewski u. a. über »Das 
Problem  der Geschichtlichkeit in der europäischen Volksmusik.« In der Di­
skussion m eldete sich auch Valens Vodušek zu Wort, um  allen jenen Skep­
tikern, die der Volksmusik die historische Dimension absprachen und die 
Volksmusikforschung zur ahistorischen Disziplin stem pelten, zu sagen: »Be­
schränkt m an sich auf die Quellen des 20. Jahrhunderts, so heißt dies nicht, 
daß m an auf die historische B etrachtung der volksmusikalischen Erschei­
nungen verzichten müßte. Dies gilt vor allem fü r die Balkanländer. Man 
m üßte — etwa in Slowenien — geradezu blind sein, um  nicht wenigstens 
die Distanz von einem Jahrtausend  in  den einzelnen Schichten des noch le­
bendigen Volksgesanges zu erkennen«.21 So zwingend-einfache und k lare 
Argum entation vermag zu überzeugen — und wissenschaftliche Neugierde 
zu wecken.

Zwei Jah re  später, im  Mai 1969 in Stockholm, stellte Valens Vodušek 
im Rahmen der Tagung der S tudiengruppe zur Analyse und Katalogisierung 
von Volksweisen seine Hypothese von einem  charakteristischen slowenischen 
Volkstanz- und Liedrhytm us vor, der im keltischen, also vorslawischen kul­
turellen Substrat M ittel- und W esteuropas verankert sei: »Deshalb glauben 
wir, daß m an diesen engen genetischen Zusam m enhang gar nicht anders als 
durch ein gemeinsames Substrat erklären kann. F ür eine solche Verm utung 
spricht ganz besonders auch der archaische C harak ter der Musik in Resien, 
wo m ehrere andere Erscheinungen auf einen vorslawischen U rsprung hin- 
weisen und wo eben unser Rhythm us und die entsprechenden Melodien eine 
so große Rolle bis heute bew ahrt haben«.22

Die Rede ist von Melodien, die im 19. Jah rh u n d ert von slowenischen 
Sam m lern im 5/4-Takt aufgezeichnet w urden, jedoch — wie neuere Tonauf- 
zeichnugen nahelegen — in 3/4- plus 2/4-Rhythmen notiert w erden sollten. 
Rund ein Prozent des bekannten slowenischen Liedrepertoires der letzten 
hundert Jah re  weist ein solche R hythm us-S truktur auf:

20 Sabina M a n a s s i vom  Institu t für A ud io-P sycho-P honologie in  Zürich  
berichtete im  R ahm en der D AC H -Tagung 1985 in  G m unden in  Ö sterreich von  
besorgniserregenden organischen G ehörschäden Jugendlicher, d ie regelm äßig D i­
skotheken besuchen: M usik — e in e  D roge? G renzen psychophysischer B elast­
barkeit bei Jugendlichen, hg. von der A rbeitsgem einschaft der M usikerzieher 
Ö sterreichs, E isenstadt 1986, m it einsch lägigen  R eferaten von W. R o s c h e r ,  
G. K l e i n e n ,  H.  D e  l a  M o t t e - H a b e r ,  W.  S u p p a n ,  Chr. A 11 e s c h , 
E. O s 1 1 e  i t n e  r u. a.

21 W. S u p p a n  u. a., T he Problem  of H istoricity  in  European Folksong, 
in: Report of the T enth Congress L jubljana 1967, hg. von D. C v e t k o ,  K assel 
u. a. 1970, S. 329—358, V o d u š e k  -  Z itat S. 358.

22 V. V o d u š e k ,  Ü ber den Ursprung e in es charakteristischen slow en ischen  
V olksliedrhyhm us, in: A lpes orientales 5, hg. von N iko K u r e t ,  Ljubljana 1969, 
S. 151— 181, Z itat S. 177.
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»Das C harakteristische dieses Rhythm us’ kommt eigentlich erst zum vollen 
Ausdruck bei der Verbindung von zwei oder m ehreren Versen, wobei man 
sieht, daß sie ohne jegliche rhythm ische Ruhepause ineinanderfließen, was 
auf einen U rsprung im Tanz hinweist. Man sieht auch, daß die regelmäßige 
Periodizität dieses rhythm ischen Fließens nur durch einen W echseltakt aus- 
gedrückt werden kann« (Vodušek, S. 156). Sowohl in Rückzugs- wie in Rand­
lagen slowenischer Besiedlung: in dem versteckt in den westjulischen Alpen 
gelegenen Resien sowie im südlichen K ärnten,23 ist der Tanz m it den 3/4- 
und 2/4-tel-Rhythmen älteren B rauchtum shandlungen zugeordnet, etwa dem 
»prvi rej« (»visoki rej«), dem zeremoniellen »ersten Reigen« un ter der Linde 
im kärntnerischen Gailtal. Die engstufige M elodieführung der Tanzlieder — 
und die V erbreitung in Friaul, im französich-sprachigen Teil der Schweiz, 
vor allem aber in allen Provinzen Frankreichs, vom »Süden bis zu Flandern 
und der Bretagne, von den Alpen bis Savoyen und der Dauphinee bis zum 
Atlantik« (ders., S. 171), ließen bei Valens Vodušek Zweifel darüber aufkom- 
men, ob es sich um  einen ursprünglich-slawischen Tanz- und Liedtypus 
handeln könnte.

Zu den von Vodušek angeführten Belegen konnte ich 1970 eine Reihe 
von Gottscheer Fassungen stellen.24 Obgleich — ebenso wie im Slowenischen 
— deutsche Volksliedsammler den Rhythm us vielfach nicht erkann t und 
daher norm iert haben, ist die typologische V erw andtschaft der folgenden 
Fassungen m it slowenischen Belegen eindeutig:
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23 E. L o g a r ,  V saka vas im a svoj glas (In jedem  Dorf k lingt es anders), 
2 Bände, Celovec K lagenfurt) 1988, 1990. E ngelbert Logar, der dzt. im  Institut 
für M usikethnologie der H ochschule für M usik und D arstellende K unst in Graz 
seine D oktorarbeit über das slow en ische V olkslied im  kärntner Jauntal vorbe­
reitet, gibt den A nteil der kärntner-slow enischen  Lieder m it dem  in R ede ste ­
henden Rhythm us m it 4 bis 5 %> an.

14 W.  S u p p a n ,  D as deutsche V olkslied  in den Sprachinseln  S low eniens  
und Friauls, in V olkslied — V olksm usik — Volkstanz. K ärnten und seine N ach­
barn, hg. von W. D e u t s c h  und F. K o s c h i e r ,  K lagenfurt 1972, S. 161— 184.

152



B iologische V oraussetzungen und G renzen kultureller T raditionsbildung

----- 1-----  -I'—-!*..... " • ' m--------- —----
f f  J ‘  J 1

±  \ .  | |
J.

n -------- —— i— -----h

L... —

t— t—

t ±

0.

H----
* r  r/«  .ir  m i

J.
-  ' ! I - I I I q

—o ----- “--- 0*

— -——-—f

U—  

6
-|-----

J—= 

•

J

* r = .*

f — f — TT—I r *Tp»—

—9-----“----00u—

O

J  =120-126

Ž»---- 0 0  F f -
J

ft? I—J—£— i-----------------------------— ---------------------  --------rv —j— a

Die überwiegende Anzahl der einschlägigen Gottscheer Melodien findet sich 
im ersten Band der Gottscheer Gesam tausgabe u n ter den Balladen, doch 
auch im zweiten Band, der Legenden und geistliche Lieder enthält, sind 
einige charakteristische Zeugnisse vertreten  :25
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Schließlich sei auf eine Melodietafel hingewiesen, die W alter Wiora im d rit­
ten Band der »Deutschen Volkslieder m it ihren Melodien«, 1957, zur B ear­
beitung der Ballade von der »Jungfer Dörtchen« veröffentlicht h a t:20

2ii G ottscheer V olkslieder, B and 1, V olksballaden, hg. von R. W. B r e d n i c i i  
und W.  S u p p a n ,  M ainz 1969; Band 2, G eistliche Lieder, M ainz 1972; Band 3, 
W eltliche Lieder, V olkstänze, N achträge zu Band 1, M ainz 1984. — Band 4, K om ­
m entare von R. W. B r e d n i c h ,  Z. K u m e r  und W. S u p p a n , in V orbe­
reitung. — D ie in N otenbeisp iel I w iedergegebenen  M elodien sind Band 1 en t­
nomm en, u. z. S. 269, 270, 56, 241, 282, 145, 261, 280, 283; N otenbeisp iel 2 — Band 2, 
S. 159, dazu die Tonbandübertragung desselben L iedes (»Kosmas und Damian«) 
S. 162.

26 D eutsche V olkslieder m it ihren M elodien, hg. vom  D eutschen V olksliedar­
ch iv  (Erich S e e m a n n ,  W alter W i o r a  u. a.), B erlin  1957, S. 102.
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Goltschee

K ne-b lein  a K n e b le in  a  sh ia-fln  S h la f .
Frisch

6ottschee

Kna -  b e  a K na-be a s h io -f l 'n  Shluf.

Rhein -  
pfalz

E s ging  ein

N assau

w ar e in

sc h w a rz , d ie  a n - d r e  ro t:  „ Ich g la u b ' f ü r  -  w ahr, m e in S c h a tz  ist to t ."

Baden

d ie  a n - d e r '  ro t . .M ich  d e u c h t 's , m ich  d e u c h t 's ,  m ein  S ch a tz  s e i t o t "d ie e m ' w a r w eiß .

In dieser synoptischen A neinanderreihung typologisch- und z. T. auch 
genetisch verw andter Melodien stellt die G ottscheer Fassung eine Brücke 
zu w eiteren deutschsprachigen Parallelen des in Rede stehenden Rhythm us’ 
dar; ein Weg, der zweifellos zu w eiteren Belegen aus dem Schatz deutscher 
Volkslieder führen würde, denkt m an an so bekannte wie »Kein schöner 
Land in dieser Zeit« oder an »Prinz Eugen, der edle Ritter«, in deren 
erstem  Vers (oder ersten Versen) ebenfalls der 3/4— plus 2/4tel-Takt steckt.

Vodušek Idee eines vorslawischen, möglicherweise keltischen Substrates 
gew innt dam it an Ü berzeugungskraft. Und zugleich ist ihm der Blick für 
interkulturelle Aspekte und Zusam m enhänge in der historischen Ethnom u- 
sikologie zu danken, der die A rbeit vieler jüngerer Fachkollegen in Europa 
befruchtet hat.

K ehren w ir dam it zum  Titel dieses Aufsatzes zurück und fassen w ir 
zusammen: Musik hat ihren U rsprung nicht in der E rfindung eines genialen 
Künstlers. Sie ist im  Bündel sinnesbedingter Kom m unikationsm öglichkei­
ten, nämlich akustischer, visueller, taktiler, geruchlicher Sprachen, in der 
biologischen Evolution der Lebewesen vorgegeben. Die Voraussetzungen für 
Klang- und Melodie-, R hythm us- und Bewegungs- (Tanz-) Sprachen liegen 
in der N atur des Menschen, ih re regionale Gewichtung und Sem antisierung 
erfolgte in den vielen kulturellen  Evolutionen (die V erhaltensforschung 
spricht von 3000 unterschiedlichen Möglichkeiten) dieser Erde.27 Der Tier- 
Mensch-Vergleich der Ethnologie einerseits, die in terkulturelle Synopse

27 V. K a r b u s i c k  y , GrundrilJ der m usikalischen Sem antik , D arm stadt 
1986, W issenschaftliche B uchgesellschaft (G rundrisse 7).
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Dr. V alens Vodušek (1912— 1989).

volks-und völkerkundlicher Einsichten anderereseits klären den Anteil des 
biologischen U nterbaues an den einzelnen kulturspezifischen M usikgebräu­
chen und M usikformen.
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Povzetek

BIOLOŠKI POGOJI IN OMEJITVE PRI N A ST A JA N JU  K ULTURNE  
TRADICIJE

A vtor izhaja iz spoznanja, da sta zgodovinsko in etnološko raziskovanje ne- 
razdružno povezana in se  sprašuje, a li se  je  ob prim erjalnem  študiju  biološkega  
razvoja človeka v zadostni m eri pokazala vloga tonske, ritm ične in  m elodične  
strukture v  sistem u podedovanih čutnih obm očij sporazum evanja. Drugo vpra­
šanje pa je, koliko vse to  vp liva  na jezikovne, glasbene, g ibne in  druge značil­
nosti neke etn ične skupine. M uzikologija se  je  sicer doslej že kdaj spraševala  
po tem , vendar je  glasbeno-antropološko raziskovanje m ogoče šele takrat, ko je 
v središču pozornosti človek  in  če glasbo vrednotim o z v id ika sporazum evanja.

V prašanje je tudi, kaj m ore m uzikologija prispevati za odkritje uporabnostne 
vrednote glasbe, kolikor izhaja iz b io loške podstati, in katere pom ožne vede bi 
bilo  treba za to  pritegniti. Odgovor na prvo vprašanje daje etnom uzikologija  
na podlagi prim erjalnih  raziskav, za odgovor na drugo pa so  potrebne analize, 
podprte z biološkim i, m edicinskim i, etnološkim i in g lasbenim i podatki.

V nadaljevanju  štud ije navaja avtor dosedanje izsledke v  tej sm eri in  jih  
predstavlja z obsežnim i navedki iz objavljenih  del raziskovalcev obnašanja. Glasba  
nam reč vp liva  neposredno na človeška čustva in  tako doseže podzavestno usm er­
jena obm očja človeškega čutnega sveta celo  bolj, kakor to zm ore likovna, besedna  
ali scenska um etnost. Npr. nekateri ritm i človeka vznem irjajo, drugi ga pom ir­
jajo. Znano je, da more glasba učinkovati zdravilno pri nekaterih duševnih  bo­
leznih ali spraviti v  zam aknjenje kakor m am ila. Ce se  telo  odzove ritm u glasbe  
in mu sledi, nastane ples. Spoznanje o vp livu  glasbe na človeka je privedlo  do 
tega, da so jo začeli nam erno uporabljati kot zdravilo, nasprotno pa preglasna  
glasba (npr. v  disco-klubih) človeka fiz ično  uničuje.

Ko avtor opozarja na antropološke štu d ije  o  uporabi g lasbe v živ ljenju  in  
um etnosti, na usta ljene pojave, ki prehajajo iz ene kulture v  drugo, navezuje  
na delo dr. Voduška, v  čigar spom in je prispeval to študijo. O m enja nam reč, da 
je  Vodušek na m ednarodnem  m uzikološkem  kongresu v L jubljani 1967 opozarjal 
na razvojno večplastnost slovenskega ljudskega petja in pozneje ugotovil, da 

2 +  3
je  ritem  — ^—  v  slovenski ljudski glasbi m ogoče im eti za arhaično predslovansko,
keltsko usedlino. To V oduškovo ugotovitev  podpre avtor z notnim i prim eri iz 
nem škega izročila.

Študija se  konča z opozorilom , da glasba ni iznajdba nekega genialnega  
um etnika, m arveč skupek čutno pogojenih m ožnosti sporazum evanja, ki so č lo­
veku dane že po biološkem  razvoju kot živem u bitju.


